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Iwei Saltzenbrod. 


Roman von Karl Hans Strobl. 
(36. Fortſetzung (Nachdruck verboten.) 
Dem Kerkermeiſter aber war ſo wohl ums Herz, 
wie ſchon ſeit langem nicht. „Ja, nun wird alles dar⸗ 
auf ankommen, was Sie dem Unterſuchungsrichter ſagen 


„Ja, ſagte ſie tapfer, „ich werde meinen Bruder 
doch nicht im Stich laſſen.“ 
Da wurde der Kerkermeiſter beinahe übermütig. Er 
ſtand auf, holte aus der Küche eine Flaſche mit rotem 
Wein. und Frau Kathi mußte die guten geſchliffenen 
Gläser auf den Tiſch ſetzen. Sie leuchteten in dunklem 
Rot, und wenn man ſie ausgetrunken hatte, ſo erblickte 
e e ae eg an ap Be 13 des 
* 3 = itten weltberühmten Kurortes Karlsbad. „Na alſo,“ jagte 
3 eee e 5 et er, „da wollen wir jetzt einmal anſtaßen auf Juſtus 
abel ein frabfenbes Wejen war das, weich ein |P*Pige Freitaung. 
Engel, ach, der Kerkermeiſter hätte Nina am liebſten ie Frauen nippten, Donner aber war ganz im 
in die Arme genommen und fie abgetüßt, ganz väterlich Zuge, allein auf ſich zu nehmen, was ihm die anderen 
natürlich. „Es ſteht Zeugnis gegen Zeugnis, ſagte er übrig ließen. Er ſollte aber nicht mit der Flaſche ferlig 
eifrig. „Die einen ſagen, es iſt Juſtus Saltzenbrod, die werden, denn als er beim dritten Glas war, öffnete der 
anderen leugnen es, manche wieder ſind im Zweifel. Gerichtsdiener Hipfinſtrudel die Tür und rief: „Herr 
Am wichtigſten find natürlich die Zeugniſſe der nächſten Kerkermeiſter, der Herr Anterſuchungsrichter läßt fragen, 
Verwandten. Darum hat der Herr Doktor Bach deren wo die Zeuginnen ſind!“ 
Einvernahme bis zum Schluß aufgehoben. Die Tante Donner ſtand ſogleich auf ſtrich den Schnurrbart, 
in Iglau, die Frau Bäckermeiſterin kann nicht kommen, nahm ſeinen Schlüſſelbund und ſagte: „Na alſo, gehen 
die iſt krank. And die Schweſter Anna, die Pflegerin, wir, meine Damen! 
iſt gerade mit einer kranken Dame in Italien. Wenn Er ſagte: „Meine Damen“, und das war ein Titel, 
aber die Frau Rina ihre Anzeige zurücknimmt und dann den er noch niemals Zeuginnen gegeben hatte. 
ee Frau Knollmeyer 2 Me Juſtus 2 XVXVIII 
b 4 ‚ i rſuchun tz . 
geteilt se muß ja m 1285 ee x Der 15 Sirael Gewürz zus ber Feist. zu 
91 jetzt Sabine an, was die woh rag war zwanzigmal bei dem Studenten ax 
e bee se res a, wie es 3 — Knollmeyer geweſen, ohne ihn daheim zu finden. Als 
und hatte ſie auf dem Weg in die Stadt zu überzeugen ihn Maxens Wirtin zum einundzwanzigſtenmal be⸗ 
geſucht, daß fie ſich für Juſtus einsetzen milſſe. Sie ſchieden hatte. daß ihr Zimmerherr ausgegangen ſei, 
wußte 0 er auch daß von Knollmeyers Jähzorn Schlim⸗ ſchüttelte er den Kopf und ſagte „Richten Sie dem 
mes zu befürchten war, wenn Sabine ſeinem Willen 5 15 Doktor aus, 7 ſſen 52175 für ihn geweſen, wenn 
entgegen trat; e hatt ließlich davon laſſen, u zu Haus getro : 
.de ö ir Dann jtieg er langſam die Treppe wieder hinab, 
eine Hand am Geländer, während er mit der ande cen 


Sabine zu gewinnen, als fie — hatte, daß ſi 
ußer Faſſung geriet, daran dachte, uw es 2 — 8 
5 une en 4; ein halblautes Selbſtgeſpräch begleitete. Als er jedoch 
auf dem dunkeln Vorplatz des erſten Stockes angelangt 


; 8 eigentümlich en, ſeit ſie das 
Sabine war es ergangen, das : \ 

Gefängnis betreten batte. Es war ihr au fo schrecklich war, ſetzte er feinen Weg nicht weiter fort, ſondern 
zumut geweien, als jet fie ſelbſt eines Verbrechens be⸗ blieb ſtehen und legte den Kopf ſchief auf die Achſel, 
ſchuldigt, und würde dieſe düſteren Mauern nie mehr ſum ſich zu überzeugen, ob ihm nicht etwa jemand über 
verlaſſen dürfen. Während ſie aber ſchweigend dage⸗ 
ſeſſen hatte und anderen zuhörte, war es ihr allmählich 
klar geworden, was ſie zu tun habe. Da waren zwei 
wildfremde Menſchen, die ſich Juſtus herzhafter an⸗ 
nahmen, als es ſeine leiblichen Verwandten getan hatten. 
Und plötzlich war ihr auch eingefallen, daß fie in letzter Wi ä 9 m . 
Zeit hinter gewiſſe Dinge gekommen war, die ihr ge⸗ Männlein wie Iſrael Gewürz Einſchlupf zu gewähren. 
zeigt hatten, weſſen ſie ihren Mann fähig halten mußte. Iſrael Gewürz hatte Geduld. es war eine feiner 
Sie hatte die ungeheure Schuld erkannt, die auf ihm Haupteigenſchaften, Geduld zu haben. Er wußte genau, 
lag, gegen Juſtus, gegen Rina, gegen Lex, und fie hatte daß der Student Max Knollmeyer um neun Uhr morgens 
bisher dazu geſchwiegen, war Mitwiſſerin feines Be⸗ nicht im Kolleg ſaß oder etwa ſpazieren ging. Es galt 
truges. Gewiß, er würde ihr wohl alle Knochen im nur, ein wenig Zeit dranzuwenden, dann mußte ihm der 
Leib zerſchlagen. wenn er erfuhr, daß ſie für Juſtus aus⸗ junge Mann in die Hände laufen, und inzwiſchen unter- 
geſagt hatte. Aber war es nicht ihre Pflicht. zu tun, hielt ſich der Trödler damit, ungeſehen Zeuge des Lebens 
was an ihr lag, um weninitens zum Teil gutzumachen, zu fein, das ſich auf den Treppen abſpielte. 

was durch ihren Mann Juſtus und den Seinen zugefügt Gegen Mittag hörte er endlich einen Schritt kom⸗ 
worden war? Während man von Wundern ſprach, hatte men. der ihm ſagte, daß er nicht umſonſt drei Stunden 
fie ſich des düſteren Wunders erinnert, deſſen Zeugnis m Hinterhalt geſtanden habe, und eben als Max an 
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die Stiegenbrüſtung nachſchaue Es war niemand da, 
der ihn hätte ſehen können. Unter den alten Gewölben 
des Treppenhauſes hatte ausgedienter, wurmſtichiger 
Hausrat ſeine Nuheſtätte gefunden, zwiſchen einem det 
breitſchultrigen Kaſten und der Wand war ein düſterer 
Winkel, gerade groß genug, um einem ſchmächtigen 


dem großen Kalten vorüberwollte, langte eine Hand aus 
dem Dunkel und faßte ihn am Aermel. 

„Sie ſind es, Gewürz!“ ſagte Max überraſcht und 
unmutig, „was wollen Sie von mir? Was lauern Sie 
mir da auf?“ 

„Was ich von Ihnen will?“ antwortete der Trödler 
unterwürfig, „jetzt bin ich zum einundzwanzigſtenmal 
bei dem Herrn Doktor geweſen und ſteh drei Stunden 
da hinter dem Kaſten, und der Herr Doktor fragt mich, 
was ich will! Mein Geld will ich, und der Herr Doktor 
wird einſehn, daß ich lang genug gewartet hab'.“ 

„Jetzt hab' ich keine Zeit für Sie!“ ſchnob Max 


Aber Israel war nicht im mindeſten eingeſchüchtert: 
„Ich hab' dem Herrn Doktor Jagen laſſen, daß es beſſer 
für ihn wär', wenn ich ihn zu Haus treffen tät. Weil 
aber der Herr Doktor keine Zeit hat und ich ſchon genug 
Zeit damit hab' zugebracht, ſo will ich dem Herrn Doktor 
fagen. daß ich nicht länger mehr warten kann.“ 

Max ſah ein, daß der Alte nicht abzuſchütteln, und 
daß Höflichkeit beſſer am Platz ſei als die grobianſſche 
Tonart: „Sie werden Ihr Geld ſchon bekommen, Herr 
Gewürz,“ ſagte er. 


gr 


„Das hat mir der Herr Doktor ſchon oft genug ge⸗ 


ſagt,“ ſeufzte der alte Mann, „ſehen möcht ich's endlich 
einmal. Der Herr Doktor hat mir ja auch a Papierelach 
gegeben, a feines Papier, a gutes Papier mit a feinem 
Akzept. a br Akzept. Aber es is nur a Kleinigkeit 
etwas a Wunder dabei, und heutigentags is ma mit die 
Wunder a biſſel vorſichtig. Es mag gut ſein für den 
Herrn Home und Fay, mit die Geiſter umzugehen, es 
is a Geſchäft wie a anderes. Aber ich kann mich nir auf 
a Alzept aus der Geiſterwelt einlaſſen! Die Unter- 
ſchrift vom Herrn Baron Kaſtimir is jo gut wie Geid, 


aber daß er das Akzept hat ausgeſtellt a Tag nach 


ſeinem Tod, das is a Sach für Home und Fay und nix 
für a armen Mann, der ſei Geld braucht.“ 

: Jetzt nahm Max den Trödler unter den Arm und 
flüſterte eindringlich: „Ich habe Sie doch gebeten, mir 
keine Ungelegenheiten zu machen.“ 

Iſrael Gewürz hob die Hände in beſchwörender Ab⸗ 
wehr: „Gott ſoll hüten, daß ich Ihnen will machen 
Ungelegenheiten. Ja, es müſſen ſchon Ungelegenheiten 
geſchehen, wenn ich mit dem Papierche zum jungen 
Herrn Baron von Kafimir komm, der nach ſeinem Onkel 
hat geerbt, oder zu ſeinem Bruder. Ich weiß nicht, was 
die möchten ſagen zu der Botſchaft aus dem Jenſeits? 
Und ich weiß nicht. ob möcht rufen das Gericht Home 
und Fay als Sachverſtändige? Aber ich will gern 
alauben an die vierte Dimenſion, wenn mir der Herr 
Doktor bis morgen das Geld auf den Tiſch legt.“ 

„Ich hab Ihnen doch gejagt,“ flüſterte Max wieder, 
daß ich meinem Vater um das Geld geſchrieben habe. 
Ich erwarte es jeden Tag.“ 

„Ihr Herr Vater is a Ehrenmann,“ wedelte der 
Trödler höflich, „aber es is ſchon vorgekommen, daß 
a Ehrenmann grad nicht is bei Kaſſa. Und ob der Herr 
Doktor das Geld kriegt vom Herrn Vater oder nimmt 
ſonſtwo, das is mir ſetzt ſchon ganz gleich. So wahr 
ich will leben und geſund ſein, wenn der Herr Doktor 
mir bis morgen früh neun Uhr nix hat gegeben mei 
Geld, jo trag ich das Wechſelach zum Gericht, fragen, 
wie das is mit der vierten Dimenſion. Und jetzt will ich 
den Herrn Doktor nix länger aufhalten, wo er doch ſo 
wenig Zeit hat.“ 

Damit lüftete Ifrael Gewürz ſein ſchmieriges Käpp⸗ 
chen, legte die Hand auf das Treppengeländer und ſtieg 
weiter hinab. 5 

Ja. nun war es fo weit, daß Max ſich mit beängiti- 
gender Schnelligkeit dem Abgrund entgegenſauſen fühlte. 
Er war ganz betäubt von dieſer unaufhaltſamen Fahrt 
ins Unheil, die ſeine Gedanken nerwirrte. Mit zittern⸗ 
den Knien folgte er dem Mann, der ſein Schickſal be⸗ 
deutete, ſah das dürftige Männlein nach links hin 
wandeln und wandte ſich nach rechts, dem Altiſtädter 
Ring zu. Er kam an der großen Kunſtuhr des Rat- 


hausturmes vorüber und wurde durch eine Gruppe von 
Leuten aufgehalten, die daſtanden, um das weitberühmte 
Wunderwerk zu betrachten, das vor kurzem erſt wieder 
in Gang gebracht worden war. Eben wandelten an 
den geöffneten Türchen die Geſtalten der Apoſtel vorüber, 
dann läutete der Tod dem Mann, der ihm einen ge⸗ 
füllten Geldbeutel hinhält, und zuletzt krähte der Hahn, 
indem er mit den Flügeln ſchlug. 

Mar lief ein Schauer über den Rüden, es war ihm, 
als ſei das Krähen ihm vermeint geweſen, ein Unglücks⸗ 
ruf, der ihn mahnte, daß es nun mit ihm zu Ende ging. 
Als ſich die Leute zerſtreut hatten, ſtand er noch immer 
da und ſtarrte das mächtige Zifferblatt an, die Mond⸗ 
kugel, die den Wandel des Planeten um die Erde an⸗ 
zeigte. und die geheimnisvollen Zeichen des Tierfieiles, 
in deſſen Ring alles Schickſal gebannt war. 

Vielleicht bedeutete ihm eines davon doch noch Ret⸗ 
tung in letzter Stunde. Wenn er Ifrael Gewürz geſagt 
hatte, daß er von ſeinem Vater Hilfe erwarte, jo war 
er im Grunde faſt vom Gegenteil überzeugt. Längſt 


brannter Brief, wie er ihn nie von ſeinem Vater zu be⸗ 
kommen geglaubt hätte, Vorwürfe über Vorwürfe, und 
zuletzt die Weigerung, noch einmal eine ſolche Summe 
aufzutreiben. Einen letzten verzweifelten Ruf hatte er 
an ſeinen Vater ergehen laſſen, eine letzte flehentliche 
Bitte mit dunkeln Androhungen des Aeußerſten, wenn 
man ihn im Stiche ließe. Aber Max mußte ſich ſelber 
ſagen, wenn es irgendwie möglich geweſen wäre, ihm 
die Hand zu reichen, fo wäre es wohl ſchon geſchehen. 
Ein bitteres Gefühl überkam Max, daß er nach ſo 
viel vaterſtolzer Billigung feines Treibens nun auf ein⸗ 
mal fallen gelaſſen werden ſollte. ER ER 
Noch immer ſtand er vor der Uhr und ſtarrte die 


Tierkreiszeichen an und die geſchloſſenen Türchen, die 


ſich mit dem Mittagsſtundenſchlag öffneten, um die vor⸗ 
beiwandelnden Apoſtel zu zeigen. Ach, wenn er dort 
oben hätte anklopfen können, um die unbekannten 
Mächte hervorzurufen. die ſich noch vielleicht feiner er⸗ 
barmt hätten! : 
Und mit einemmal war es ihm wirklich, als jtehe 
er vor einer ungeheuren Tür, ganz mit Eiſen beſchlagen 
und mit einem Schloß, das aus vielen, überaus kunſt⸗ 
reichen Figuren zuſammengeſetzt war, in denen Max die 
Tierkreiszeichen zu erkennen glaubte. Es war ganz ge⸗ | 
wiß unmöglich, es von außen zu öffnen, aber er mußte 
hinein, um jemandem die Fragen vorzulegen, die ihn 
bedrängten. Er hob den Klopfer und ließ ihn fallen, 
aber nur ein dumpfes Dröhnen antwortete ihm. 
Sollte er wirklich tun, was ihm vorhin durch den 
Kopf geſchoſſen war? f 
Konnte er ſich an Wlaſta wenden? War es nicht 
um ihretwillen geſchehen, daß er zum Verbrecher ge⸗ f 
worden war? Ihres Lachens wegen. Um ihre ent⸗ 
gleitende Liebe feſtzuhalten? Aber Wlaſta nahm und 
nahm, ohne zu fragen, woher die Quelle kam, und May 
konnte ſich vorſtellen, welche erſtaunten Augen ſie machen 
würde, wenn er ſie nun auf einmal an die Mitſchuld zu 
mahnen wagte, die ſie zur Hilfe verpflichtete. 
Nun war es wohl entſchieden, daß ihm nichts 
anderes übrig blieb, als ſich zu demütigen und die 
Schmach auf ſich zu nehmen, die er hatte vermeiden 
wollen. Das war wohl der Sinn der Antwort geweſen, 
die ihm erteilt worden war. i ER 
Max hob den Klopfer zum zweitenmal und ließ ihn 
gegen die Eiſenplatten donnern, 


aber noch regte ſich 

nichts hinter der Tür. 8 i 
Es war das Schmachvollſte, was er beginnen konnte, 

denn wenn Wlaſta wirklich helfen wollte, ſo konnte ſie 
es natürlich nicht ſelbſt tun, ſondern würde ſich an ihren 
Freund wenden. Waſchulin! Ach, es war ja längſt 
nicht mehr Waſchulin, der Max die Geliebte zu nehmen 
drohte. Waſchulin war erledigt, hatte den Abſchied 
bekommen. Ein anderer war da, weit gefährlicher, als ö 
Waſchulin je hätte werden können. Der junge Baron | 
Aloys Kaſimir, der Neffe des Verſtorbenen, hatte Wlaſta 


— 
— 


— 
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entdeckt, und damit war auch Max auf die Ueberbleibſel 
von Wlaſtas Gunſt geſetzt worden. Eine Zeitlang hatte 
es Max eine geheime Genugtuung bereitet, daß es jetzt 
gerade der Onkel ſeines Gegners war, mit deſſen Namen 
er Mißbrauch getrieben hatte, es war ihm wie eine be⸗ 
ſonders ſpitzfindige Rache vorgekommen, die er an dem 
Verhaßten nahm. Und nun ſtand es fo, daß er ſich durch 
Wlaſtas Vermittlung von ihm aus dem Sumpf ziehen 
laſſen wollte. War es nicht beinahe, als erteilte er da⸗ 
mit dieſem Verhältnis, gegen das er wie ein Irrer ge⸗ 
tobt hatte, feine Genehmigung, als verkaufe er wie cin 
Zuhälter Wlaſtas Liebe? Nein, das konnte er unter 


keinen Umſtänden tun, wenn er ſich nicht ſelbſt verachten 


wollte. 

Auf einmal überkam ihn das Schreckliche ſeiner Lage 
mit ſolcher Macht, daß er zum drittenmal den Klopfer 
faßte und mit aller Gewalt gegen die Tür zu hämmern 
begann. 5 


\ 


Da wichen die Flügel nach innen vor ihm zurück, 


er fah in eine tiefe Dunkelheit, auf deren Grund ſich 
ein fahler Schimmer zu regen ſchien. Ja, nun würde 
gewiß gleich einer der Apoſtel an ihn herantreten oder 
gar der Heiland ſelbſt, um ihm den Rat zu erteilen, 
deſſen er ſo dringend bedurfte. Er wagte ſich aber nicht 
in die Finſternis des Tores, ſo gern er ſeinem Retter 
entgegengelaufen wäre, er ſtrengte nur, bebend vor Un⸗ 
geduld, ſeine Augen an, um endlich zu erkennen, wer da 
zu ihm kommen würde. 


Plötzlich aber packte ihn ein wahnſinniges Entſetzen, 


denn was ſich da aus der Finſternis immer deutlicher 


löſte, war ein Gerippe. es war der Tod, der ihm aus 
den Urtieſen des Schickſals her langſam näher kam. 
And zugleich war es Max, als höre er das höhniſche 
Krähen des Hahnes wieder über ſeinem Kopf. 


(Fortſetzung folgt.) 


Verzweiflung im Eis. 


Von Profeſſot Dr. Franz Behounel. 


Trotz Drohungen von italieniſcher Seite veröffentlicht Pro⸗ 
feffor Behounef, der einzige überlebende nicht ⸗ 
italien iſche Teilnehmer der Nobile⸗Nordpol-⸗Expedi⸗ 
tion, jetzt ſeinen Bericht über Glück und Ende dieſes tra iſchen 
Unternehmens: „Sieben Wochen auf der Eisſcholle. Der Unter⸗ 
gang der Nobile-Erpedition“ (Mit 56 Abbildungen und vier 
Karten. Geheftet 6 M., Leinen 7 M. Verlag F. A. Brock⸗ 
haus, Leipzig). Behounek ift derjenige, von dem allein man 
die volle Wahrheit über die vielerörterten Vorgänge während 
der Expedition erwarten darf. Er ſchildert objektiv und ohne 
Voreingenommenheit dieſer oder jener Perſon oder Regierung 
gegenüber, ſtets nur dem Grundfah getreu, der eit zu 
dienen. Das Buch iſt ein Drama von Helden⸗ und Kleinmut 
vor dem Hintergrund einer gewaltigen feindlichen Natur. Die 
furchtbaren ſeelicchen und körperlichen Qualen der Schiffbrüchi⸗ 

en, die Gleichgültigkeit wem gegenüber oder der moraliſche 

ille, ſie . zu bezwingen, machen es zu einem er⸗ 
ſchütternden Denkmal menſchlicher Schwächen und Vorzüge. 

ir drucken mit Genehmigung des Verlags aus dieſem Buch, 
wie es lange keins gegeben hat, eine Probe ab: 

Am Abend dieſes Tages konnten wir die erſten Nachrichten 
auffangen, die über unſer Schickſal gefunkt wurden. Man war 
jetzt in der Königsbucht ernſtlich beunruhigt, daß die „Italia 
noch nicht zurückgekehrt war; die römiſche Sendeſtation San 
Paolo meldete, daß die „Cittä di Milano“ in den nächſten Tagen 
nach Norden bis zum Nand des Eiſes dampfen ſolle, um nach 
uns zu ſuchen. a en hörten wir die erſten Vermutungen 
über unſer Schickſal. Man glaubte, die „Italia“ ſei bei der Rück⸗ 
fahrt vom Pol im Nebel auf irgendeinen Berg im Nokdweſten 
Spitzbergens geſtoßen und dabei zertrümmert worden. Mehr 
hörten wir nicht, alles andere war unverſtändlich, da unſer 
Empfänger ſchlecht arbeitete. Noch ungünſtigere . hatten 
wir mit dem Sender. Wir verſuchten zwar, durch Aenderung der 
Antenne eine Verbindung 1 bekommen, aber alles war ver⸗ 

ebens. Stündlich entjandten wir den ganzen Tag über den 
uf „SOS“, gaben Berichte über unjere Lage und den Unter 
gang des ale aber niemand hörte uns. — Von unjeren 
mit der „Italia“ verſchwundenen ſechs Kameraden keine Spur, 
der geftrige Rauch wiederholte ſich nicht, der Horizont hüllte ſich 
in graue Nebel, Überall totes Schweigen. — 

Das Abendbrot war raſch abgetan, etwas 3 ein 
paar Stück Zucker und Milchwürſel. Heißhungrig verſchlangen 
wir die kleinen Stücke Schokolade, aber keiner hatte den Mut, 
dann an die Tafel Pemmikan zu gehen, die geſtern ausgeteilt 


worden war. N 
Biaggi .... dünne Holzplatten vom Boden der Führer⸗ 
ondel und ſchnitt ſchmale Schienen daraus. Sie ſollten die ger 
Prodenen und garen I Beine ſtützen, und de pi machte mit 
ihrer Hilfe recht gute Verbände. Er hatte in diefer Hin cht ge⸗ 
wiſſe Kenan e, ſo daß wir ihn ſchon immer den Arzt des Luft 
ſchiffs genannt hatten. forderte Malmgren auf, ſich von 
appt feinen Arm unterſüchen zu laſſen. Er wollte aber feinen 
olarıod nicht opfern, deſſen Aermel man für die Unterſuchung 


ätte auſſchneiden milſſen. Später Sau Zappi den Arm unter» 
n mit den zwei Italienern uns verließ. Der 
. . wir Übrigens auch nie angenom⸗ 


rin war nicht gebrochen, 
me Am nächſten Tag fand ich draußen ein Handtuch, 
— Se eine Bi 4 de für meren 3 Seren. 

Nach dem Abendbrot Jaken wir, ſoweit es bei dem beſchränk⸗ 
ten Plaz möglich war, e im Zelt. Es war näml noch 
enger geworden, da der General die großen Bleiattumulatoren 
hakte fen e laſſen, damit ſie draußen nicht durch Feuch⸗ 
ligkeit litten. Die Verleßten hatten Fieber und verlgngten zu 


der „Italia“ 


trinken. Wir nahmen eine leere Konſervenbüchſe und taten Eis⸗ 
ſtückchen hinein, die im Zelt unter dem Einfluß der Körperwärme 
der vielen Menſchen auftauten. Das Waſſer ſchmeckte aber wider⸗ 


wärtig bitter, und Malmgren ging hinaus, um älteres Eis zu 


luchen, aus dem das Salz bereits verdunſtet war. Er fand ſolches 
Eis und dg d uns dann ſeine Hagge fh graugrüne Fär⸗ 
bung, die fi deutlich von dem Blaugrün friſchen Eiſes unter⸗ 
ſcheidet, das noch Meerſalz enthält. In der Folgezeit haben wir 
dann regelmäßig an en Stelle von einem kleinen grau⸗ 
grünen Block das Eis geholt, das wir zur Bereitung von Trink⸗ 
oder Kochwaſſer brauchten. Als Behälter benutzten wir den 
Deckel unſeres Grammophons. Am Tage nach dem Untergang: 
atten wir zwei Beile gefunden, außerdem hatten 
Biaggi und Malmgren jeder ein Jagdmeſſer bei ſich. Vor dem 
Start nach dem Nordpol hatte Galo, der Bärenjäger auf Alaska 
war und ſich auf der „Cittä di Milano“ befand, dem General fein 

agdmeſſer mit der Verſicherung gegeben, daß er damit einen 

ären töten könne. Wir hatten damals alle darüber gelacht, 
und Nobile hatte das on Malmgren Gelegen der als einziger 
von der Beſatzung der „Italia“ bisher Gelegenheit gehabt hatte, 
mit einem Eisbären zuſammenzutreffen. Der General hatte da⸗ 
bei per; daß er das Meſſer bei dem Flug mit dem a f 
wohl kaum werde brauchen können. Niemand von uns hatte 
damals geahnt, wie nützlich uns dieſes Meſſer ſpäter werden 
ſollte. ir hatten ſonſt nur kleine Taſchenmeſſer bei uns, und 
manche hatten nicht einmal das. An Schießwaffen beſaßen wir 
eine einzige. Mariano hatte ſie noch am Tage der Kataſtrophe 


im Schnee onde es war eine Colt⸗Piſtole von 12 Millimeter 


Kaliber, die Pontremoli für den geplanten Abſtieg auf das Eis 
am Nordpol mitgenommen hatte. Mariano hatte die Piſtole 
orgfältig gereinigt, und ſie lag jetzt, in ein Stück Filz gehüllt, 
n einem Winkel des Zeltes. Wir hatten auch etwa hundert 
Patronen gefunden, und hingen Piſtole und Munition ſpäter in 
die Mitte des Zeltes an die Stange. Oben in der Spitze des 
Spich hing ein Bild der A an Maria von Loretto in dem 

piſchen bunten Mäntelchen, das an den Schultern eng anliegt 
und nach unten weiter wird. Darunter hing dann die Piſtole 
und in der Ledertaſche eines photographiſchen Apparates die 
Munition: ein Bild von merkwürdigem Gegenſatz, das Symbol 
des Friedens und der Verzeihung über der todbringenden Waffe. 


In den Trümmern fand Trojani einen kleinen Wandkalen⸗ 
de 9 die beiden Tage, den 25. und 26. Mai, orgfältig 
und wir fragten uns, wieviel Tagesſtriche wohl n ae 
werden würden und weſſen Hand den letzten jener Tage ab- 
ſtreichen würde, die uns noch geſchenkt waren. 

Biaggi kam von ſeinein Sender vor dem Zelt herein und mel⸗ 
dete, daß die Sonne au jehen fei. Sofort geht Mariano mit dem 
Sextanten hinaus. Es handelt fih um die Möglichkeit, zum 
erſtenmal unſere Lage genau feſtzuſtellen. Den künſtlichen Queck⸗ 
1 hatte Mariano bereits vorher auf einem kleinen 

ishlod, gleich in der Nähe des Zeltes, angebracht. Biglieri be⸗ 
dient die Chronometer, und fo erfolgt die übliche aſtronomiſche 
Meſſung, die wir in der Folgezeit regelmäßig wiederholt haben. 
Prontil⸗ (fertig) ruft Viglieri aus dem 985 des Zeltes und 
| aut dabei auf den erſten Chronometer, der als der beite galt, 
a er die ſtändigſte und genaueſte Zeitangabe lieferte. Draußen 
antwortet Mariano: „Attenzione“ (Achtung) und ruft genau in 
dem Augenblick „Halt!“, in dem der Sonnenreflex im Spiegel des 
Seztanten mit dem Reflex auf der Queckſilberfläche zuſammen⸗ 
ällt. Gleich darauf meldet er die abgeleſene Zahl von Graden, 

inuten und Sekunden, indem er die doppelte Sonnenhöhe über 
dem Horizont angibt. Die Mejung wird mehrmals wiederholt, 
dann berechnet Mariano aus dem Durchſchnitt die geographiſche 


vier Wochen Mütterberatung hält,“ tagt die Fürſorgeſchweſter 
auf dem Lande. 

„Kinder, Kinder!“ erhebt ſich eine Stimme. „Dazu braucht 
Ihr gar nichts Großes, da tut's ſchon viel weniger.“ 

Man ui und facht. Wahr g, man ist eigentlich gar 
nicht ſo unbeſcheiden mit ſeinen Herzenswünſchen. Andere kom⸗ 
men den Dimenſionen des großen Loſes ſchon näher. 

„Wenn ich das große Los gewinne,“ agt das kleine feine, 
zurückhaltende Fräulein, das ihr Brot als fremdſprachliche Kor⸗ 
reſp ntin verdient, „dann kaufe ich mir ein Haus in einem 
ſchönen Garten, und nebenan ein kleines 9 n, in dem der 
Gärtner mit ſeiner Frau wahnt. Die muß mir den shalt 
machen. Im eigenen Hauſe wünſche ich nicht mit dem erſonal 
zu wohnen. Ich kaufe mir auch kein Auto. Es genü r, wenn 
ich eins auf Anruf haben kann: man hat dann nicht den Aerger 
mit dem Chauffeur 

„Und wir!“ ruft das vergnügte Ehepaar. „Wenn wir das 
große Los gewinnen, wir bauen uns auch ein Haus, recht geräu⸗ 
mig und behaglich, und alle unſere guten de können mit 
darin wohnen. Wir nennen es ng-Uri“, und über die Haus⸗ 
tür 705 wir den u 5 „Menſch, ärgere dich nicht!“ 

Manche jagen: Wenn ich das große Los gewinne, würde ich 
gar nicht anders leben als bisher.“ Und andere haben die alte 
Polpkratesungſt und wehren ab: „Wenn ich das große Los ge⸗ 
winne — das wäre mir unheimlich; da dächte ich, dafür muß mir 
nun irgend etwas Schlimmes paſſieren 5 EL 

es iſt ein intereſſantes a. Wer einen Blick in die 
Seelentiefen feiner Mitmenſchen werfen will, der frage nur: 
„Was tun Sie, wenn Sie das große Los e win⸗ 
nen?“ 


hriſtian Holſtein. 


— 8 ing er inf * mit se . voran. gi Hatte 

wohl als eriter unſere Lage vollkommen veritanden un wußt € 

daß die Arbeit einen viel größeren — als prastifden = Gedenktage 2 
Wert beich, indem ſie 2 tetlweiſe auch unſere Ge⸗ 


danken in Anſpruch nahm und ſo verhinderte, daß 7 ER 3 be ee a 
m Febru € 
Kiga Deime an FE Ihnen kann man den Kranz a 


Zur Beſtimmung der geographiſchen Länge genügt eine ein⸗ 
zige Beobachtung nicht. Dazu muß man einige Stunden ſpäter 


a Die letzte Meſſung auf dem Lu ſchiff, die wir an die 
Citta di Milano“ gefunkt atten, war alſo fehlerhaft geweſen. 
Die „Italia“ war beinahe 300 Kilometer öſtlich der angegebenen 


legten. Um ihm etwas Ruhe zu verſ en, bat ich ihn, ſich 
über mich zu legen, und jo haben wir . Morgen einige 


unſerer Lage verloren. 
Gertrud Aulich: 


Aſchermiti woch. 


Das Leben flocht uns einen bunten Kranz, 
Behing uns rund mit Tand und Schleiern, 
Der Pierrot Tag griff unſre Hand zum Tang, 
Gewöhnte uns an Feſt und Feiern. 

Und Sünde warb mit Freiheit, Luſt und Glanz. 
Winkel und Straße ward zum Freudenſaal. 
Fluch, Beten, Schrei zu Lieb und Tanzesweiſe 
Und immer wieder, hundert ſauſendmal 

Uns drehend, tanzen wir im ſelben Kreiſe. 
Blendung des Lichts, der Masken, Töne, Ditite! 
In Fetzen ging das bunte Flitterkleid 


die 2 5 
geleſen werden oder auch nur getannt jind, Das naar ilich 


ramatiſche Dichtungen find die Burte n 
roman geſchaffen hat. Nur diefer Roman ha ſchon vor 

Krieg, einen größeren Erfolg. — Burte (fein Vatersname war 
S . am 15. Februar 1879 in Maulbu im badi⸗ 
chen Markgräflerland, als Sohn eines — der im Berei 

r Heima dichtung ng fand. t a 
Burte ME reinſten in önen alemanniſchen Ger 
dichten „Madlee“. Burte widmete 3 der Malerei. 
Große Reifen nach Frankreich und England führten i r Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Heimat in dem Noman = der 
ewige Deutſche“ 1912, n Geiſtesariſtokrat im Gef Nietz⸗ 
[06 hält hier Gericht über ſeine Heimat. Im Stil des Buches, 
as die Exeigniſſe auf einen — — gen Tag zuſammendrängt, iſt 
u r 


Die Schellen baumeln klanglos in die Lüfte, viel von der ſpäteren Entwicklung oſa vorwegge⸗ 
une wir mit ander lafmgefprungener Hüfte aber ein Wert, dae Dehmel veranlahte Bite zen bangt g. 
2 als Narren dieſes Bögen: Zeit, gründeten Kl s zu verlei Von den Dramen Burtes 
ER feine Luſt an unſern Gliedern prüfte. hatte „Katte“ den ſtä Er eine eſtaltung der be⸗ 
are kannten Epiſode im Frl. 8 — 8 bedeu⸗ 

en Wer man das Drama „Si 


rf mſon“ ehen. Die 
? ; Sonetten „Batrizia“ (1910 „Di 
die Hoffnung aufs große Los. ieee, i enehien n * 
(Nachdruck verboten.) 2 
3 Ich beliebtes Thema iſt die zund = den Tiſch laufende Form deer d e — et Ei — Fond ere 
ejonders in rauenfreifen, Denn ſehr viele Frauen jpielen des Dichters und jeiner Aufgabe künden feine Berfe: 


Dep n % L klärt wie d kommt: „Alles Vermögen, das on dem werden will, iſt er eln 
at mir auch mal er „ wie das kommt: pa es en „ was n 
5 90 9 Von dem, was kommen mu, gewillter Manet 


t dahin; t 5 f 
ahin; man hat ſo gar keinen Rückhalt mehr. Da Cie Ge 
Ein Knech r und ein Herrenmahner, 
„ſo feld ihr nie geweſen.“ 


Man ſpritzt ſich ja nicht gerade auf das große Los oder 
vielleicht ganz, ganz im djanie m doch. Denn um das große 
e 


Los 

[pinnen ſich jo hochintereſſante, wunderbare Geſchichten: ſo oft iſt 
es ſchon einem armen chlucker, einer kinderreichen Familie in 
den Schoß gefallen. Immer, wenn ſo etwas in der Zeitung ſteht, 
läuft durch die Reihen der enſchen ein tiefes, befriedigtes Auf⸗ 
atmen, ein ehrliches Gönnen, an dem freilich das tief im 
Herzen ſitzende Hof nungsfünklein nicht unbeteiligt it: „Wenn 
— as große Los gewonnen hat, warum könnte i es denn nicht 
auch einmal 
And nun ſitzt man um den runden Tiſch und baut Luft⸗ 

ſchlöſſer, und die ernſten, verſtändigen Geſichter werden verträumt 
wie Kindergeſichter vor Weihnachten. g 
„ „Wenn ich das große Los ewinne, dann laſſe ich die ganze 
Wohnung neu vorri ten,“ ſagt die Hausfrau. 4 
ua „Wenn ich das große Los gewinne, dann puppe ich mich erſt 
mal a; neu 5 und dann nehme ich ein ierteljahr Ur⸗ 

i 


Sport - Humor. 

das große Los gewinne, dann kaufe ich mir ein Die letzten Entſcheidungen bei den een en 

ich nicht Immer wit dem Rade zu —.— zehn | Europa Er dem ee, Miniertior Zalopane Ye : 
richter 


laub ee. e eine ſchöne Reiſe,“ jagt die kleine Stenot iſtin. 
w n 
Kleinauto, da 


Dörfern muß. und dann bezahle ich einen Arzt, er mir 32 Grad Kälte. — Pie armen Schi 


